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©olbfchmieb, SCRaler, ©raoeur, Sattler, Schreiner, Dressier
u. a. m. Sei all bert Steiftern ber Saterftabt fanb id)
freunbliches ©ehör uttb bereitroillige 3lufnahme. So roibm;ete
id) benn roährenb eines 3Binters jeben freien Sachmittag
einer anbern SBerlftätte unb inapte in meinem üagebud)
fleißige Sotten über meine ©rfahrungen unb ^Beobachtungen
unb über bie auf meine fragen oon ben Arbeitern erbal»
tenen 3lntroorten. îBie manche ©nttäufdjung muhte id) nicht
erleben, bie 3ur jjrolge hatte, bah ich ©fort in ber fiifte
ben betreffenben Seruf fräftig burchftrid).

©s toaren meift lauter 3ufälle, bie meine ©ntfdjliiffe
leiteten.

Son ber Steigung 3ur Sattlerei roar ich beim erften
Sefud) belehrt, als ein Arbeiter mit einem Sfriem fich
bie £anb 'Durchbohrte, fo bah öas Slut ftromroeife aus»
floh unb aud) mein ©efidjt unb meine Kleiber befprihte.
3lm Stalerberuf fanb id) leinen ©efallen, roeil mir ein

3lrbeiter, ber offenbar ob meiner Seugierbe fid) ärgerte,
heimlich auf bem Süden meines neuen Sodes einen Sinfel»
ftrid) anbrachte, fo bah bie ©affenbuben mid) oerfpotteten,
als id) arglos bie Kunftbube oerlieh, um nad) Saufe 3U

lehren; unb bie Stutter mar auch nicht befonbers erfreut
über foldye Kunftleiftungen. 3n ber Sd)reinermerlftatt er»

hielt in meiner ©egenroart ber fiefjrburfd) oom Obergefellen
eine Hatfchenbe Ohrfeig«, roeil er bie fieimpfanne fallen
lieh, fo bah ber Seihe fieim fid) über bie Suche bes ©efellen
ergoh. 3lud) ber ©olbarbeiter hatte Sech bei ber ^Reparatur
eines Singes; ber ©belftein tarn aus ber Raffung unb Damit
aud) ber Srin3ipal, benn biefer fudyte bas 3uroel oergeblid)
auf ben Srettern unb in ben trugen bes Sobens, ber eben

lein golbener mar. Die Flüche bes ©olbfchmiebs lonnten
mich uid)t für biefes eble Sanbmert entflammen, ©benfo»
menig bie Schimpfroorte bes Sudjbinbermeifters, ber feinem
ibeal oeranlagten fielyrbuben oormarf, er fei nicht ba3u ba,
bie 23üd)er 3U ftubieren unb gan3e ©ebichte baraus ab3U»

fchreiben, fonbern um fie 3U binben.
So lam ich benn nad) langem 23eobad)ten unb ©r=

mögen 3U meiner erften fiiebe surüd unb erllärte meinem
Sater, id) molle Suchbruder roerben. Siefer mar aber
nicht, mie oiele anbete, ein Stann, ber jeben 3Bunfd) feiner
Kinber ohne roeiteres guthieh- Sas muhte grünblid) über»

badjt fein! Hnb ba er felbft in ©eroerbefadjen menig ©r=

fahrung befah, muhten gute, fachlunbige Çreunbe als Se»

rater 3uge3ogen roerben, fo u. a. aud) ber £ausar3t, ber

Stabtpfarrer, meine fiehrer unb 3uleht nod) ein alter Saus»
freunb, ber ben Shtlofophen, Kunft» unb 3tltertumsforfd)er,
Sdjriftgelehrten unb höheren Staatsbeamten in fid) oer»

einigte.
Siefer nahm bie Stiffion befonbers ernft. 3d) muhte

eine lange Srüfung über meine Seigungen unb gahigleiten
über mid) ergehen laffen unb fchliehlid) einen noch längeren
gelehrten Sortrag über bie roirtfdjafHieben. Susfichten ber
oerfchiebenen Serufe, ihre Sor» unb Sadjteile unb ber»

gleichen anhören. Sas (Ergebnis all biefer Seratungen mar,
bah man unter obroaltenben Umftänben meine S3ahl als
bie benlbar richtigfte erllärte. 3d) mar im fiebenten Rimmel!

(9tu§ „Wittel für eine rationelle SBerufêttmljl int SKittelftanbc", prêté»
8e!röntc Slrbeit tton SBerner Strebs, ©efretär be§ fcfjvocigerifcïjen ©enterbe»
berein§. Sîomm.»S8erlag bon 91. ^rnnefe, Sern.)

— "
Früeligsmorge.

©s fdytredt fed) e Sanne=n=am Siorge=n=im 3BaIb:

„©s biheli Sunne, bas freut eine halt!"
Sr Särgfee, är ginet unb bliit3et unb feit;
,,©s roohlet eim nabifd), roenn b'Sunne=n»ufgeit!"

©s Süfi erroadjet, es lachet ooll Steub:
„3 fchmöde br Ofrüelig, ha's gefdfter fcho gfett!"

SBalter Sietiler.

Frit? unb TTTimL

©ine 3inbergefd)id)te oon ©mmp fiebba=Saaf. ^

gr© unb Stttni befuchen beibe eine Sdjule, too bie ®e»

fchlechter nod) nicht getrennt finb. Sie treffen fid) unter»

megs, benn Stirni hat ben roeitern 3Beg unb $rih harrt
getreulid) ber lleinen Kamerabin oor bem Schaufenfter einer

Suchbanblung. muh fich in ©ebulb üben, benn Stimi
lommt regelmähig 3U fpät. 3Benn bie Heine S«rfon bann
leidjtfühig auf ihn 3ulommt, fagt er nichts, ruer falls fie

etma nod) oor bem Schaufenfter ftehen bleibt, um bie

luftigen Stüncbner Silberbogen 3U betradjten, gupft er fie
energifd) am Stänteldjen. „Komm, Stimi." Sie gehorcht
unb fpringt bann um fo fdpieller burd) bie altehrroürDigen
fiauben Serns. grih trottet hinter ihr her, roie ein Heiner

Sär, ber einem fchlanten SBiefel folgt. So langt bas Heine

Särdjen oor bent alten ihaufe an ber 3unlerngaffe an,
in bem fid) bie Srioatfd)ule befinbet. SRimi fpringt nad)
ihrer ©eroohnheit bie treppen hinauf, immer 3toei Stufen
auf einmal nehmenb, Srih, ber fid) nidjt aus ber fRuhe
bringen läht, in glei^mähigem Sritt. Safür hat SRimi
bie ©enugtuung, als ©rfte bie illingel 3U 3iel)en. 3rih
fagt bann 3roar gan3 uerneljmbar, bah bas alte Fräulein,
bas ihnen öffnet, es hören lann: „3a, gelt, roenn id) Sir
nicht roarten roürbe, roäre ich oor Sir ba." Sie fiehrerin
mit bem glatten, grauen Scheitel unb ber Srille, bie ihr
ein ftrenges 3lusfehen gibt, geleitet fie ins Sd)itl3immer,
bas befonbers 3ur SBintersseit einen gemütlichen 31 it ft rid)
hat. ©rftens herrfdyt ba eine angenehme tffiärme, bie oon
einem grohen Kachelofen ausgeht, bann finb nicht Sdjul»
bänte, roelche bie Kinber beniihen, fonbern bie Heine Sdhar
fiht um einen runben Sifd), roas lange nicht fo fteif aus»
fieht. 31 n ben SBänben finb Sarbettbrude in gefälligen
9lal)men angebracht, nur eine grohe 3Banbtafel erinnert,
bah hier Sdjule gehalten roirb. Sieblid) muten 3toifd)en
ben hohen Soppelfenftern bie felbftge3ogenen ôpa3inlhen
an, unb um bie 3Dt)Ile 3U oeroollftänbigen, 3roitfd)ert ein
Kanarienoogel im Sauer, unbelümmert barum, roas toohl
bie alte Kahe benlen mag, bie neben Dem Ofen behaglich
fdjnurrt.

So ift bie Schule bei Fräulein fiinbner. Sie Kinbfer»
äugen nehmen bas Silb auf unb beroahren es bis in
fpätere 3eiten in ihrem ©ebädjtnis. 3Benn fie bann in
bas grohe, nüchterne Sdjulhaus eintreten, fagen fie: „3Bie
fdyabe-, es ift lange nicht fo hiibfd) roie bei Fräulein fiinbner."
Satürlid) geroöhnen fie fich' mit ber 3eit an bie 5Riid)tern=
heit ber Schule, roie überhaupt an fo oieles Süchterne unb
Sanale im täglidyen öeben; aber in einem Sllter, )oo alle
©inbrüde fo lebhaft finb, ift es geroih gut für bie Kleinen,
bah fie eine fo gemütliche, altmobifcbe Sdjulftube haben.

grih unb SRimi fihen nun im Kreis ihrer Schul»
lameraben unb müffen aufmerlfam 3uhören. Stimis 3lugen
fchroeifen gern herum, fie gudt bie lange ©lifabeth an, bie
für ihr 3IIter fehr groh unb bemgemäh ernft ift, bie Heine
bide 3Iöele unb bie roilbe Selene, bie immer 3U übermütigen
Streichen aufgelegt finb, unb bie gefdyroätjige SRarie, Die

gern 3Ufliiftert. ©etegentlid) fährt bas fyräuleiu mit Dem
langen fiineal ba3toifd)en. Sen lönnen bie Suben oft oer»
fpüren. Sie fihen alle in einer fReibe. Sa ift ber fdfiaue
©mil, ber fid) gefchroinb budt, roenn er grih einen Scbabernad
3ugefügt hat, ber hübfehe Heine 3BaIter mit bem Kraus»
lopf, ber fo gern ladjt, unb "Der ebrgei3ige Oslar, ber gerne
bie anbern angibt.

3n ber grübftüdspaufe paden bie Kinber ihre Sem»
mein aus unb äRimi ftedt ihrem 3Beggenoffen etroas Scholo»
labe 3U. Sas ift ber fiobn für fein gebulbiges 3Barten.

„Sem Srih geht's gut," meint ©mil neibifd).
„©ben," fagt Stirni lampfluftig, „ber ift aud) mein

Schah."
„©in fchöner Sdjah," höhnt ©mil, „fo ein Stehlfad."
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Goldschmied, Maler, Graveur, Sattler, Schreiner. Drechsler
u. a. m. Bei all den Meistern der Vaterstadt fand ich

freundliches Gehör und bereitwillige Aufnahme. So widmete
ich denn während eines Winters jeden freien Nachmittag
einer andern Werkstätte und machte in meinem Tagebuch
fleißige Notizen über meine Erfahrungen und Beobachtungen
und über die auf meine Fragen von den Arbeitern erhal-
tenen Antworten. Wie manche Enttäuschung mußte ich nicht
erleben, die zur Folge hatte, daß ich sofort in der Liste
den betreffenden Beruf kräftig durchstrich.

Es waren meist lauter Zufälle, die meine Entschlüsse
leiteten.

Von der Neigung zur Sattlerei war ich beim ersten
Besuch bekehrt, als ein Arbeiter mit einem Pfriem sich

die Hand durchbohrte, so daß das Blut stromweise aus-
floß und auch mein Gesicht und meine Kleider bespritzte.
Am Malerberuf fand ich keinen Gefallen, weil mir ein

Arbeiter, der offenbar ob meiner Neugierde sich ärgerte,
heimlich auf dem Rücken meines neuen Rockes einen Pinsel-
strich anbrachte, so daß die Gassenbuben mich verspotteten,
als ich arglos die Kunstbude verließ, um nach Hause zu
kehren: und die Mutter war auch nicht besonders erfreut
über solche Kunstleistungen. In der Schreinerwerkstatt er-
hielt in meiner Gegenwart der Lehrbursch vom Obergesellen
eine klatschende Ohrfeige, weil er die Leimpfanne fallen
ließ, so daß der heiße Leim sich über die Füße des Gesellen
ergoß. Auch der Eoldarbeiter hatte Pech bei der Reparatur
eines Ringes: der Edelstein kam aus der Fassung und damit
auch der Prinzipal, denn dieser suchte das Juwel vergeblich
auf den Brettern und in den Fugen des Bodens, der eben

kein goldener war. Die Flüche des Goldschmieds konnten
mich nicht für dieses edle Handwerk entflammen. Ebenso-
wenig die Schimpfworte des Buchbindermeisters, der seinem
ideal veranlagten Lehrbuben vorwarf, er sei nicht dazu da,
die Bücher zu studieren und ganze Gedichte daraus abzu-
schreiben, sondern um sie zu binden.

So kam ich denn nach langem Beobachten und Er-
wägen zu meiner ersten Liebe zurück und erklärte meinem
Vater, ich wolle Buchdrucker werden. Dieser war aber
nicht, wie viele andere, ein Mann, der jeden Wunsch seiner
Kinder ohne weiteres guthieß. Das mußte gründlich über-
dacht sein! Und da er selbst in Gewerbesachen wenig Er-
fahrung besaß, mußten gute, sachkundige Freunde als Be-
rater zugezogen werden, so u. a. auch der Hausarzt, der

Stadtpfarrer, meine Lehrer und zuletzt noch ein alter Haus-
freund, der den Philosophen, Kunst- und Altertumsforscher,
Schriftgelehrten und höheren Staatsbeamten in sich ver-
einigte.

Dieser nahm die Mission besonders ernst. Ich mußte
eine lange Prüfung über meine Neigungen und Fähigkeiten
über mich ergehen lassen und schließlich einen noch längeren
gelehrten Vortrag über die wirtschaftlichen Aussichten der
verschiedenen Berufe, ihre Vor- und Nachteile und der-
gleichen anhören. Das Ergebnis all dieser Beratungen war,
daß man unter obwaltenden Umständen meine Wahl als
die denkbar richtigste erklärte. Ich war im siebenten Himmel!

<Aus „Mittel für eine rationelle Berufswahl im Mittelstande", preis-
gekrönte Arbeit von Werner Krebs, Sekretär des schweizerische» Gewerbe-
Vereins. Komm.-Verlag von A. Francke, Bern.)
»»» ^ »»» »»»

fl-üeligsmoi-ge.
Es schtreckt sech e Tanne-n-am Morge-n-im Wald:
„Es bitzeli Sunne, das freut eine hält!"
Dr Bärgsee, är ginet und blinzet und seit:

„Es wohlet eim nadisch, wenn d'Sunne-n-ufgeit!"

Es Hüsi erwachet, es lachet voll Freud:

„I schmücke dr Früelig. ha's geschter scho gseit!"
Walter Dietiker.

Mh und Mimi.
Eine Kindergeschichte von Emmi, Lebba-Haaf. >

Fritz und Mimi besuchen beide eine Schule, wo die Ge-

schlechter noch nicht getrennt sind. Sie treffen sich unter-

wegs, denn Mimi hat den weitern Weg und Fritz harrt
getreulich der kleinen Kameradin vor dem Schaufenster einer

Buchhandlung. Er muß sich in Geduld üben, den» Mimi
kommt regelmäßig zu spät. Wenn die kleine Person dann
leichtfüßig auf ihn zukommt, sagt er nichts, nur falls sie

etwa noch vor dem Schaufenster stehen bleibt, um die

lustigen Münchner Bilderbogen zu betrachten, zupft er sie

energisch am Mäntelchen. „Komm, Mimi." Sie gehorcht
und springt dann um so schneller durch die altehrwürdigen
Lauben Berns. Fritz trottet hinter ihr her, wie ein kleiner

Bär, der einem schlanken Wiesel folgt. So langt das kleine

Pärchen vor dem alten Hause an der Junkerngasss an,
in dem sich die Privatschule befindet. Mimi springt nach

ihrer Gewohnheit die Treppen hinauf, immer zwei Stufen
auf einmal nehmend, Fritz, der sich nicht aus der Ruhe
bringen läßt, in gleichmäßigem Tritt. Dafür hat Mimi
die Genugtuung, als Erste die Klingel zu ziehen. Fritz
sagt dann zwar ganz vernehmbar, daß das alte Fräulein,
das ihnen öffnet, es hören kann: „Ja, gelt, wenn ich Dir
nicht warten würde, wäre ich vor Dir da." Die Lehrerin
mit dem glatten, grauen Scheitel und der Brille, die ihr
ein strenges Aussehen gibt, geleitet sie ins Schulzimmer,
das besonders zur Winterszeit einen gemütlichen Anstrich
hat. Erstens herrscht da eine angenehme Wärme, die von
einem großen Kachelofen ausgeht, dann sind nicht Schul-
bänke, welche die Kinder benützen, sondern die kleine Schar
sitzt um einen runden Tisch, was lange nicht so steif aus-
sieht. An den Wänden sind Farbendrucke in gefälligen
Nahmen angebracht, nur eine große Wandtafel erinnert,
daß hier Schule gehalten wird. Lieblich muten zwischen
den hohen Doppelfenstern die selbstgezogenen Hyazinthen
an, und um die Idylle zu vervollständigen, zwitschert ein
Kanarienvogel im Bauer, unbekümmert darum, was wohl
die alte Katze denken mag, die neben dem Ofen behaglich
schnurrt.

So ist die Schule bei Fräulein Lindner. Die Kinder-
äugen nehmen das Bild auf und bewahren es bis in
spätere Zeiten in ihrem Gedächtnis. Wenn sie dann in
das große, nüchterne Schulhaus eintreten, sagen sie: „Wie
schade, es ist lange nicht so hübsch wie bei Fräulein Lindner."
Natürlich gewöhnen sie sich mit der Zeit an die Nüchtern-
heit der Schule, wie überhaupt an so vieles Nüchterne und
Banale im täglichen Leben; aber in einem Alter, wo alle
Eindrücke so lebhaft sind, ist es gewiß gut für die Kleinen,
daß sie eine so gemütliche, altmodische Schulstube haben.

Fritz und Mimi sitzen nun im Kreis ihrer Schul-
kameraden und müssen aufmerksam zuhören. Mimis Augen
schweifen gern herum, sie guckt die lange Elisabeth an, die
für ihr Alter sehr groß und demgemäß ernst ist, die kleine
dicke Adele und die wilde Helene, die immer zu übermütigen
Streichen aufgelegt sind, und die geschwätzige Marie, die
gern zuflüstert. Gelegentlich fährt das Fräulein mit dem
langen Lineal dazwischen. Den können die Buben oft ver-
spüren. Sie sitzen alle in einer Reihe. Da ist der schlaue
Emil, der sich geschwind duckt, wenn er Fritz einen Schabernack
zugefügt hat, der hübsche kleine Walter mit dem Kraus-
köpf, der so gern lacht, und der ehrgeizige Oskar, der gerne
die andern angibt.

In der Frühstückspause packen die Kinder ihre Sem-
mein aus und Mimi steckt ihrem Weggenossen etwas Schoko-
lade zu. Das ist der Lohn für sein geduldiges Warten.

„Dem Fritz geht's gut," meint Emil neidisch.

„Eben," sagt Mimi kampflustig, „der ist auch mein
Schatz."

„Ein schöner Schatz," höhnt Emil, „so ein Mehlsack."
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SlRimi ift entrüftet. ,,©ib ihm bod) eins," feuert fie
fjrib an. Silber biefer oerfpeift in aller Seelenruhe feine
Sdjofolabe, 3udt bie SJIdjfein unb fnurrt nur gu ©mil bin:
„So ein Sffiinbbunb!"

©mil fäbrt auf, gleich bereit, 55anbei au3ufangen, aber
bas ©intreten bes fjräulein öerbinbert il)n baran.

Die Schule ift aus. fjrib unb SlRimi treten, oom ©e=
läcbter ber anbern begleitet, ibren fteimroeg an. Sie ftnb:
3U gute greunbe, um fid) an bie SRedereien ber Süditfdjüler
3U tebren. SlRimi rümpft freilieft bas SRäsdjen, es ift etroas
in ihrem SRaturell, bas fid) fdjon früb über bie SIReinung
ber anbern binioegfeftt, bod) ärgert fie iftr Spott, fjrib
bagegen ift ber geborene Sßbilofopb. ©r freut fid), halb
3U Saufe gu fein; bie SRusficbt auf ein gutes SlRittageffen
läfet fbn bie beleibigenben SRachrufe ©mils leicftter ertragen.
Diefer ruft ftets nod): „SlReblfad, Dider!" SRber thrift läuft
baoon, obne ficb umguïebren.

Drauben oor ben Rauben langen bie Sdjneefloden,
bas Straftenpflafter Derfcbroinbet unter einer hoben Sdjttee»
bede.

„ffiebft Du fcblitteln beut?" fragt fjrib, als er, oor
bem elterlichen Saufe angelangt, non SlRimi SRbfd)ieb nimmt.

„3a, aber nieftt mit Dir, bab Du mi<ft roieber in ben
©raben inirfft," entgegnet bie kleine, „ieft roitt beute allein
fahren."

„SlReinetroegen tannft aud) allein in ben Sdjnee fliegen,"
fagt fÇrift taltblütig, aber bod) etroas geträntt, unb eilt
ins Saus, too ibn bie Düfte einer fjleifcbfuppe loden.

SlRimi ift gar nieftt materiell oeranlagt, bie Sölutter
betlagt ficb, ftets über ibren SDtangel an SIppetit. So ftebt
fie nod) eine geraume SJBeile oor einem Spielroarengefcbäft,
bie Auslage betradjtenb, bis fie fid) entfcftlieftt, bie fd)üben=
ben Sauben 3u oerlaffen unb in bas Sdjneegeftöber hinaus
3u eilen.

ScftXitteln ift SIRimis spaffiou. ©nergifd) giebt fie ben

alten, rot unb fd)tpar3 lädierten ftolgfd),litten, ben fie oon
ibren ©eftf)roiftern geerbt bat, ben Sügel hinauf. Der Spott
über bas alte (Jamilienmöbel toie einige fürtuiftige SBuben

ben Schlitten nennen, fehlt nieftt, aber SlRimi bat aud)
bierfür nur ein oeräcfttlicftes SRafenrümpfen bereit. Der
Schlitten ift oon unbestreitbarer Solibität, unb toenn fie
bantit ben Slbbang bmunterfauft, taufeftt fie mit teinem
neumobifchen.

„Du," SlRimi, fagt ein ®ube im Seraufgebn 3U ihr,
„Du tönnteft Dir 3U 2Beibnad)t einen fdjönen neuen Sdjlitten
roünfdjen." | i

„23rauche leinen neuen, ber ift noch gut genug," meint
SlRimi, echt tonferoatio gefinnt.

„3a, aber hör, SlRimi, toenn man einen bübfdjen SRantel
anbat unb eine rote Samtïapuge rote Du, bann fiebt ber
alte Schlitten nod), oiel feftäbiger aus."

„SüBas gebt Did) bas an," mifdjt fid) fjrib ein, ber
feinen Schlitten neben ihr binaufgiebt, „toenn SlRimi barauf«
fiftt, fiebt man ben Schlitten gar nieftt an."

(Sang treubergig fagt es fjrib, ber ©robe lacftt aber
oerfebmibt. „Du bift fchetnt's ihr (Jürfpred)," meint er.

Stber ber alte Schlitten ift bem lintergang getoeibt.
©in paarmal fährt 3toar SlRimi ftolg toie bie Schneelönigitt
ben SRbbang hinunter ohne irgenb roeldfes ftinbernis, ba
auf einmal tommt ein leicftter ©ifenfcftlitten, ,,©ibe" ge=

nannt, mit brei Suben baber, fo plöftlidj auf SlRimi los,
bah fie oont Sllnprall roeit oon ihrem Schlitten megfliegt,
in einen Schneehaufen hinein. Das alte (Jamilienmöbel
holpert ben Sügel hinunter, fährt mit ©elradj an einen
groben Stein unb bleibt mitten burcbgefpalten liegen. SRber

auch bie brei Suben liegen am SBoben, beim auch ihr
Schlitten ift tnapp am Stein oorbei, too es fie umge«
toorfen bat.

SlRimi bat ficb mit Sülfe oon thrift aus bem Schnee«
häufen heraus befreit, ftebt ba unb toeint. fjrib bat SCRübe,

fie 3U tröften. Da tommt ber ©robe bagu unb lacftt:
„So, feftt betommft Du boeft einen neuen!"

SlRimi 3iebt betrübt ben gefpaltenen Schlitten hinter
fid) her, an einem neuen xoirb fie nicht biefelbe fjreube
haben, toie an bem mit ben SBernerfarben lädierten alten
ijamilienftüd. fÇrift begleitet fie nach Saufe, um ben Hn=
glüdsfall 3U ertlären. Sei toarmen Sratäpfeln oergibt SlRimi
enblich ihren Rummer.

ijrib unb SlRimi toanbern feben Dag in bie Sdjule,
aber eines Dages bleibt SlRimi aus. Sie bat bie SIRafern
unb mub einige SEBod)en ber Schule fern bleiben. Die
Rinber betommen bie ©rlaubnis, ihr Sriefe 3U fchreiben,
toas 3ugleicft ein Sßrobeftüd ihrer Drtographie unb ©rfin«
bungsgabe ift. Sie finb gang nieblich. tJnb fchreibt: ,,©s
ift langtoeilig, fo allein in bie Schule 3U gebn, unb nun
triegft Du bie rote 5ahne nieftt fertig." (SlRimi näht an
einem Staubtuch.) ©mil fchreibt toibig: „SIBäre ieft Did),
ich hätte einen Stod genommen unb ben Serrn SRöteln
roeggeiagt. SRun ïann man Dich nicht neden unb bas ftod)«
3eitsnastud) für Deine Sdjroefter (obiges Staubtuch) liegt
oerlaffen im Rorb." ©lifabetb fchreibt: „Du baft es gut,
liebe SlRimi, Du tannft liegen unb fcftlafen."

SlRimi ift ftoft auf biefe Sriefe, fie legt fie in eine
Schachtel unb beroabrt fie auf. ©nblid) tarn fie roieber in
bie Schule, biesmal nach fjrib, ba er fie nieftt erroartet
bat. 3br 2Biebererfcfteinen roirb freubig begrübt.

„Siebft Du," fagt ©mil, „toenn Du fdjon manchmal
borftig bift, mögen fie Dich bod). Ifttb Dein Schab, ber
roar traurig."

,,©s ift nieftt toabr," entgegnet fjrib böfe unb ftebt fteif
unb oerlegen ba. ©r hält es für unmännlich, feine ®e=
fühle 3U geigen.

SlRimi ift erftaunt, bab ihr fjreunb ber eingige ift,
ber ihr nicht freubig entgegentommt, aber fie fueftt ihn
3U entfd)ulbigen. „SIBenn fjrib tränt mürbe, märe ich aud)
traurig," meint fie, 3U ©mil gemanbt, „aber Du nedft
ihn auch immer unb bann roirb er böfe."

„Du bift boeb ein ©efcheites, SlRimi!" ruft fjrib ent«

3üdt unb ftreicht ihr mit feiner tleinen rauben Subenbanb
über bie Sade, ©r ift unoertraut mit Rärtlichteiten, ba
er nur erroachfene Srüber unb teine Sdjroeftern bat. Die
©efte ift fo brollig, bah ©mil laut berauslacht. ,,©ib ihr
bod) einen Rufe!" meint er pfiffig.

„Dummes 3eug," fagt fjrib entrüftet unb begibt fid)
an feinen SfSIaft.

Die an SRbroechsIung reiche ÎBintersgeit, auf bie ber
©briftbaum feinen oertlärenben Schimmer roirft, ift 3U ©nbe.
Der Schnee fcftmilgt unb ber (Jaibling hält feinen ©ingug
mit Sturm unb Saufen, roie's im Riebe beiftt. 3abIIofe
SRegengüffe ftrömen oom ftimmel herab. SlRimi bentt feuf«
3enb an bie bur^ bas Schütteln oertürgten SRachmittage,
roenn fie bas SRäsdgen an bie fyeirfterfcfteiben prefgt unb
in bie graue SIRonotonie binausfiebt. 3n unferm rauben
Rlima gögert ber botbe ßeng fo lange, ber ©rbe ihr neues
RIeib gu fchenten, bafe fie roobl auf ihren ftoffcbnei'ber
ärgerlich roerben tann. Die Rinber begrüben auch ben erften
Schnee mit mehr 3ubel als bie erften Slürndfen. 5ür
(Jrih unb SlRimi bat ber (Jaibling noch eine anbere unan«
genehme Sßerfpettioe. Sie roerben getrennt ein iebes in
eine befonbere S^ule geben müffen. Deshalb fcftlteftcn fie
fid) in ber lebten 3-eit noch mehr aneinanber an.

(Schlufe folgt.)

öebankenfptitter.
Sd)affe, bab beine SReligion mit bem Reben gufammen«

gelnetet roirb, fie barf nicht nur roie eine toftbare SReliguie
im Schreine liegen.

3erem. ©ottbelf.
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Mimi ist entrüstet. „Gib ihm doch eins," feuert sie

Fritz an. Aber dieser verspeist in aller Seelenruhe seine
Schokolade, zuckt die Achseln und knurrt nur zu Emil hin:
„So ein Windhund!"

Emil fährt auf, gleich bereit, Händel anzufangen, aber
das Eintreten des Fräulein verhindert ihn daran.

Die Schule ist aus. Fritz und Mimi treten, vom Ee-
lächter der andern begleitet, ihren Heimweg an. Sie sind
zu gute Freunde, um sich an die Neckereien der Mitschüler
zu kehren. Mimi rümpft freilich das Näschen, es ist etwas
in ihrem Naturell, das sich schon früh über die Meinung
der andern hinwegsetzt, doch ärgert sie ihr Spott. Fritz
dagegen ist der geborene Philosoph. Er freut sich, bald
zu Hause zu sein,- die Aussicht auf ein gutes Mittagessen
läßt ihn die beleidigenden Nachrufe Emils leichter ertragen.
Dieser ruft stets noch: „Mehlsack, Dicker!" Aber Fritz läuft
davon, ohne sich umzukehren.

Draußen vor den Lauben tanzen die Schneeflocken,
das Straßenpflaster verschwindet unter einer hohen Schnee-
decke.

„Gehst Du Mitteln heut?" fragt Fritz, als er, vor
dem elterlichen Hause angelangt, von Mimi Abschied nimmt.

„Ja. aber nicht mit Dir, daß Du mich wieder in den
Graben wirfst," entgegnet die Kleine, „ich will heute allein
fahren."

„Meinetwegen kannst auch allein in den Schnee fliegen,"
sagt Fritz kaltblütig, aber doch etwas gekränkt, und eilt
ins Haus, wo ihn die Düfte einer Fleischsuppe locken.

Mimi ist gar nicht materiell veranlagt, die Mutter
beklagt sich stets über ihren Mangel an Appetit. So steht
sie noch eine geraume Weile vor einem Spielwarengeschäft,
die Auslage betrachtend, bis sie sich entschließt, die schützen-
den Lauben zu verlassen und in das Schneegestöber hinaus
zu eilen.

Schlitteln ist Mimis Passion. Energisch zieht sie den

alten, rot und schwarz lackierten Holzschlitten, den sie von
ihren Geschwistern geerbt hat, den Hügel hinauf. Der Spott
über das alte Familienmöbel wie einige fürwitzige Buben
den Schlitten nennen, fehlt nicht, aber Mimi hat auch

hierfür nur ein verächtliches Nasenrümpfen bereit. Der
Schlitten ist von unbestreitbarer Solidität, und wenn sie

daniit den Abhang hinuntersaust, tauscht sie mit keinem
neumodischen. >

„Du," Mimi, sagt ein Bube im Heraufgehn zu ihr,
„Du könntest Dir zu Weihnacht einen schönen neuen Schlitten
wünschen." î

„Brauche keinen neuen, der ist noch gut genug," meint
Mimi, echt konservativ gesinnt.

„Ja, aber hör, Mimi, wenn man einen hübschen Mantel
anhat und eine rote Samtkapuze wie Du, dann sieht der
alte Schlitten noch viel schäbiger aus."

„Was geht Dich das an," mischt sich Fritz ein, der
seinen Schlitten neben ihr hinaufzieht, „wenn Mimi darauf-
sitzt, sieht man den Schlitten gar nicht an."

Ganz treuherzig sagt es Fritz, der Große lacht aber
verschmitzt. „Du bist scheint's ihr Fürsprech," meint er.

Aber der alte Schlitten ist dem Untergang geweiht.
Ein paarmal fährt zwar Mimi stolz wie die Schneekönigin
den Abhang hinunter ohne irgend welches Hindernis, da
auf einmal kommt ein leichter Eisenschlitten, „Gibe" ge-
nannt, mit drei Buben daher, so plötzlich auf Mimi los,
daß sie vom Anprall weit von ihrem Schlitten wegfliegt,
in einen Schneehaufen hinein. Das alte Familienmöbel
holpert den Hügel hinunter, fährt mit Gekrach an einen
großen Stein und bleibt mitten durchgespalten liegen. Aber
auch die drei Buben liegen am Boden, denn auch ihr
Schlitten ist knapp am Stein vorbei, wo es sie umge-
worsen hat.

Mimi hat sich mit Hülfe von Fritz aus dem Schnee-
Haufen heraus befreit, steht da und weint. Fritz hat Mühe,

sie zu trösten. Da kommt der Große dazu und lacht:
„So, jetzt bekommst Du doch einen neuen!"

Mimi zieht betrübt den gespaltenen Schlitten hinter
sich her, an einem neuen wird sie nicht dieselbe Freude
haben, wie an dem mit den Bernerfarben lackierten alten
Familienstück. Fritz begleitet sie nach Hause, um den Un-
glücksfall zu erklären. Bei warmen Bratäpfeln vergißt Mimi
endlich ihren Kummer.

Fritz und Mimi wandern jeden Tag in die Schule,
aber eines Tages bleibt Mimi aus. Sie hat die Masern
und muß einige Wochen der Schule fern bleiben. Die
Kinder bekommen die Erlaubnis, ihr Briefe zu schreiben,
was zugleich ein Probestück ihrer Ortographie und Erfin-
dungsgabe ist. Sie sind ganz niedlich. Fritz schreibt: „Es
ist langweilig, so allein in die Schule zu gehn, und nun
kriegst Du die rote Fahne nicht fertig." (Mimi näht an
einem Staubtuch.) Emil schreibt witzig: „Wäre ich Dich,
ich hätte einen Stock genommen und den Herrn Röteln
weggejagt. Nun kann man Dich nicht necken und das Hoch-
zeitsnastuch für Deine Schwester (obiges Staubtuch) liegt
verlassen im Korb." Elisabeth schreibt: „Du hast es gut,
liebe Mimi, Du kannst liegen und schlafen."

Mimi ist stolz auf diese Briefe, sie legt sie in eine
Schachtel und bewahrt sie auf. Endlich kam sie wieder in
die Schule, diesmal nach Fritz, da er sie nicht erwartet
hat. Ihr Wiedererscheinen wird freudig begrüßt.

„Siehst Du," sagt Emil, „wenn Du schon manchmal
borstig bist, mögen sie Dich doch. Und Dein Schatz, der
war traurig."

„Es ist nicht wahr," entgegnet Fritz böse und steht steif
und verlegen da. Er hält es für unmännlich, seine Ee-
fühle zu zeigen.

Mimi ist erstaunt, daß ihr Freund der einzige ist,
der ihr nicht freudig entgegenkommt, aber sie sucht ihn
zu entschuldigen. „Wenn Fritz krank würde, wäre ich auch

traurig," meint sie, zu Emil gewandt, „aber Du neckst

ihn auch immer und dann wird er böse."
„Du bist doch sin Gescheites, Mimi!" ruft Fritz ent-

zückt und streicht ihr mit seiner kleinen rauhen Bubenhand
über die Backe. Er ist unvertraut mit Zärtlichkeiten, da
er nur erwachsene Brüder und keine Schwestern hat. Die
Geste ist so drollig, daß Emil laut herauslacht. „Gib ihr
doch einen Kuß!" meint er pfiffig.

„Dummes Zeug," sagt Fritz entrüstet und begibt sich

an seinen Platz.
Die an Abwechslung reiche Winterszeit, auf die der

Christbaum seinen verklärenden Schimmer wirft, ist zu Ende.
Der Schnee schmilzt und der Frühling hält seinen Einzug
mit Sturm und Sausen, wie's im Liede heißt. Zahllose
Regengüsse strömen vom Himmel herab. Mimi denkt seuf-
zend an die durch das Schlitteln verkürzten Nachmittage,
wenn sie das Näschen an die Fensterscheiben preßt und
in die graue Monotonie hinaussieht. In unserm rauhen
Klima zögert der holde Lenz so lange, der Erde ihr neues
Kleid zu schenken, daß sie wohl auf ihren Hofschnei'der
ärgerlich werden kann. Die Kinder begrüßen auch den ersten
Schnee mit mehr Jubel als die ersten Blümchen. Für
Fritz und Mimi hat der Frühling noch eine andere unan-
genehme Perspektive. Sie werden getrennt ein jedes in
eine besondere Schule gehen müssen. Deshalb schließen sie

sich in der letzten Zeit noch mehr aneinander an.

(Schluß folgt.)

Sedankensplitter.
Schaffe, daß deine Religion mit dem Leben zusammen-

geknetet wird, sie darf nicht nur wie eine kostbare Reliquie
im Schreine liegen.

Jerem. Gotthelf.
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